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Zwei Männer ſplelen um die Well, 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(n3j0g290 pnagcpozg) (Dungehog 88) 


„Die Menſchen find Raubtiere!“ widerſpricht Willy, 
ſelbſt aufs höchſte erregt, angeſteckt von der bebenden Er⸗ 
griffenheit des greiſen Denkers. 

„So müſſen ſie gebändigt werden!“ brüllt German 
May. „Aber die Menſchen ſind auch Dulder! Sie ſind nicht 
nur ſchlecht, ſie ſind auch gut! Fort mit den laſterhaften 
Trugſchlüſſen egoiſtiſcher Spekulation! Schluß mit dem un⸗ 
logiſchen Trugſchluß, die Maſchinen ſeien Schuld an allem 
Übel der Welt! Nein, die Maſchinen ſind nicht ſchuld, die 
Köpfe ſind ſchuld! Die laſterhaften Köpfe! Je mehr Maſchi⸗ 
nen wir haben, deſto mehr arbeiten ſie!“ 

„Deſto mehr Arbeitsloſe ſchaffen fiel” redet Willy da⸗ 
zwiſchen und ſteigert dadurch das maniſche Fieber des erbit⸗ 
terten Alten. 

„Deſto mehr Schweiß nehmen ſie den Menſchen von den 
Stirnen“, gellt die hohe Greiſenſtimme. „Nicht die Men⸗ 
ſchen ſind mehr Sklaven, ſondern die Maſchinen ſind es ſtatt 
ihnen. Die Maſchinen fühlen keine Ermüdung, keinen 
Schmerz. Aber die Maſchinen arbeiten im tauſendfachen 
Tempo der Menſchen! Laßt ſie doch im tauſendfachen Tempo 
arbeiten! Je mehr ſie ſäen, ernten, weben, bauen, formen, 
erzeugen, deſto mehr iſt da! Was wollt ihr denn mehr? 
Je mehr da iſt, deſto beſſer geht es der Menſchheit, nicht 
deſto ſchlechter! Fort mit den laſterhaften Trugſchlüſſen! Je 
mehr da iſt, deſto mehr kommt auf den einzelnen! Nicht 
deſto weniger! Händlergeſchlechter haben einmal den Über⸗ 
ſchuß verbrannt! Sie waren kurzſichtige Narren! Ihnen hat 
der Kant gefehlt! Gebt dem Menſchen, was ihm die Maſchi⸗ 
nen mühelos ſchaffen, anſtatt es ihm vorzuenthalten! Das 
iſt die Zauberformel deutſchen Geiſtes! Deutſchen, kategori⸗ 
ſchen Imperativs! Die Zauberformel der Zukunft! Und 
dann? Bündnis aller Staaten mit allen Staaten! Fort mit 
der irrſinnigen Selbſtmordmaſchinerie der Menſchheit! 
Weltabrüſtung! Die Maſchinen wollen Wohltäter ſein, nicht 
Mörder, ſie wollen ſchaffen, nicht zerſtören! Das ſoll un⸗ 
ſere Aufgabe der Zukunft fein, das ſoll unſere deutſche Auf- 
gabe der Zukunft ſein! Kant in jedem Herz! Nur ein Schritt 
trennt in dieſer Minute eine Welt geſünder, ſchöner Men⸗ 
ſchen von einer Welt von Krüppeln, Schmerzenduldern und 
Toten! Nur ein Gedanke liegt zwiſchen einer fröhlich 
blühenden Erde und einem unendlichen Totenhaus, vor 
dem uns ſchaudert! Narkotiſiert die kategoriſche Stimme 
eures Ich, die heilige Pflicht, nicht mehr mit Egoismus! 
Sollte wirklich die Menſchheit dieſen einen Gedanken nicht 
zu Ende denken können? Sollte die Stunde des Rück⸗ 
ſchlages, des Unterganges ſchon da ſein? Dann, Heimat- 
erde, begrabe mich! Nimm mich auf!“ 

Erſchüttert verſtummt der dämoniſche Zwerg. 

Über uns herrſcht Finſternis und unheimliches Schwet- 
gen. 

Schwarze Nebelfetzen gleiten an uns vorbei, ſenken ſich 
auf uns herab, hüllen uns ein. 


„Nacht des Grauens“, flüſtert Willy mit zuckenden Lip⸗ 
pen. „Welche Zukunft lauert hinter dieſen undurchödring⸗ 
lichen Schleiern? Wird uns morgen die Flammenröte einer 
wiederkehrenden Sonne wecken — oder die einer verbren⸗ 
nenden Welt?“ . 


German May iſt in feinem Laboratorium verſchwun⸗ 


1. 

Viktor und Willy find bei mir, 

„Einen Weg müßte es doch geben,“ verſetzt Viktor ſin⸗ 
nend, „Beweiſe gegen Sergis Natas zu finden!“ 
„Welchen, Viktor?“ 

„Lady Diana Gonzaga!“ 


„Er hat recht“, ſtimmt Willy bei. „Daß wir das über⸗ 
ſehen konnten! Sie muß dir doch ſagen können, Fred, was 
ſich bei Natas zugetragen hat, als ſie den Plan des Atten⸗ 
tates auf den Staatspräſidenten hörte. Frage ſie, Fred! 
Frage ſie direkt! Um alles, was ſie weiß! Wenigſtens wirſt 
du Klarheit bekommen, wie ſie zu dir ſteht und ob ſie wie⸗ 
der lügt.“ 

Ich muß Willy und Viktor recht geben. 

„Wird Lady Diana ſtändig kontrolliert, Viktor?” 

Viktor nickt ſchweigend ernſt. 
laß Ich weiß, auf ſeine Anordnungen können wir uns ver⸗ 
aſſen. 

Viktor hat uns angemeldet. 

Diana erhebt ſich bei unſerem Eintritt, geht mir ent⸗ 
gegen. In dieſem konſtruktiviſtiſch nüchternen Raum wirkt 
ihre Schönheit wie eine Viſion. a 

„Fred!“ 

In der nächſten Sekunde erblickt ſie Willy. 

„Oh, auch Sie, Miſter Willy Borch!“ 

„Lady Gonzaga, Fred hat ein Anliegen an Sie, eine 
Frage von höchſter Bedeutung.“ 

„Ich bin geſpannt.“ 

„Von deren uneingeſchränkter Beantwortung für Fred 
ſehr viel abhängt!“ 

„Bitte, Miſter Fred,“ lächelt Diana mir zu, „fragen 
Sie! Wollen Sie eine pſychognalytiſche Beichte? Kommen 
Ste als gelehrter Seelenarzt zu mir?“ 

„Lady Diana! Ich brauche Ihre Hilfe! 
Willy ſprechen? Oder ſoll ich allein ...?“ 

„Ich habe ſeit kurzem vor Miſter Willy nicht mehr Ge⸗ 
heimniſſe wie vor mir ſelber“, antwortet Diana mit einem 
Verſuch, zu ſcherzen. 

„Diana! Iſt Ihr Gefühl gegen Natas wirklich ſo — noch 
immer fo —, wie Sie es mir andeuteten? Haſſen Sie ihn? 
Sagen Sie es mir noch einmal, Diana!“ 

„Ja!“ ruft ſie leidenſchaftlich. „Bei meiner Seele, 
er Natas iſt der einzige Menſch auf der Welt, den ich 

aſſe!“ ö 

„Sie ſind ein Rätſel, Diana!“ 

Ihre prachtvollen Augen flammen auf. 

„Stellen Sie mich auf die Probe, Fred!“ 

„Diana! Sagen Sie mir alles, was Sie vom Attentat 
auf den Staatspräſidenten wiſſen!“ 

Sie ſeufzt entmutigt. 

„Es iſt wenig genug. Ich wollte, ich hätte mehr zu 
ſagen!“ 


der 


Darf ich vor 


Willys Blick ſenkt ſich ſekundenſchnell in meinen, als 
wollte er ſagen: Ich habe es ja erwartet! 

„Und was wiſſen Sie zu ſagen?“ 

Ihre langbewimperten Augen ruhen ſinnend auf dem 
glitzernden Schmuck ihrer weißen, zarten Hände. 

„Laſſen Sie mich eine Sekunde nachprüfen, was ich 
weiß! Es iſt vielleicht doch ein Ariadnefaden, den ich Ihnen 
für dieſes Labyrinth reichen kann.“ 

Jetzt iſt es an mir, Willys verſtohlene Geſte zurückzu⸗ 
geben. Meine Zuverſicht zu Diana triumphiert über ſeine 
Skepſis. 7 

„Da war erſtens Jean“, ſpricht Diana nachdenklich. 

„Der Mann, der unſere Logentür mit Starkſtrom gela⸗ 
den hat.“ 

„Und den Natas erſchoſſen hat.“ 

„Sind Sie auch deſſen ſicher, Diana, daß Natas es tat?“ 

„Ich habe es geſehen. Natas kam aus dem Flugzeug, 
Jean trat aus dem Landhaus, Natas ſchoß und ſtieg auf. 
Es ging alles blitzſchnell.“ 

„Und was läßt ſich daraus für uns folgern?“ 

„Warten Sie! — Da iſt zweitens Gyula! Auch ein 
Pilot meines Freundes Natas. Der intimfte Kollege des 
toten Jean, ſein Gegenſtück, ſein Mitwiſſer. Die beiden 
waren es, die ich vom geplanten Attentat auf den Staats⸗ 
präſidenten reden hörte. Durch einen Zufall. Reden hörte 
iſt natürlich zu viel geſagt. Es waren nur Andeutungen, 
weniger als Andeutungen. Für meine Schlüſſe nur ein 
Tauſendſtel von Gewißheit. Aber der Ausgang bewies, 
daß ich richtig kombiniert hatte. Nach Jean wird Gyula 
darankommen. Natas muß ſich ſeiner Kreaturen wieder 
entledigen. Jetzt braucht er ſie nicht mehr, ſie werden ihm 
höchſtens gefährlich. Finden Sie dieſen Gyula! Er iſt viel⸗ 
leicht der Beweis gegen Natas. Aber noch hält er zu 
Natas.“ i 

„Dank, Lady Diana! Tauſend Dank!“ 

„Noch etwas, Fred! Ich glaube, auch einen Weg zu 
Gyula zu wiſſen. Er ſoll eine Freundin haben — in der 
Mammut⸗Bar. — Sie heißt Yvette — Pvette Marlove. — 
Und wenn es wahr iſt, daß das kleinſte Überſehen die größ⸗ 
ten Folgen hat, ſo wird vielleicht der geniale Dämon Na⸗ 
tas, der es unternimmt, eine Welt zu ſtürzen, ſelber 
darüber ſtürzen, daß ihm die Liebſchaft ſeines Piloten ent⸗ 
gangen iſt.“ 

Wie ich unter der Tür zurückblicke, hat ſich Diana in 
die Kiſſen des Diwans geworſen und das Geſicht in die 
Hände vergraben. 

Weint ſie? 

Warum? 

Spielt ſie Komödie? 

Es iſt unmöglich, noch einmal zurückzukehren, 
ſcheiden in der Hetzjagd Sekunden. 

Viktor reicht uns ein Paket ins Auto. 

„Was iſt es, Viktor?“ 

„Für alle Fälle — Gasmasken!“ 

„Viktor hat recht“, bemerkt Willy. „Man ſollte bis auf 
weiteres nicht mehr ohne ſie ausgehen, auch nicht einmal in 
eine Bar — ſo wie man früher bei Regenwetter nicht ohne 
Überſchuhe ausging.“ 

„Viktor,“ flüſtert Willy zum Abſchied, „Augen auf! Es 
ſcheint zwar, als hätten wir jetzt alle Urſache, Lady Gon⸗ 
zaga in unſerem Haus voll zu vertrauen Aber wir ſind 
ſchon zu oft enttäuſcht worden. Haſt du wirklich verläßliche 
Burſchen zur Hand?“ 

Viktor nickt. 

„Und genug, Viktor?“ 

„Genug!“ 

Willy verlöſcht die Innenlichter des Wagens. 

„Dann los ins Rennen! Noch iſt Zeit!“ 

Aber ein dunkler Schatten ſitzt zwiſchen uns. Unter 
ſeinem geſpenſtiſchen Einfluß ſcheinen Willys letzte Worte 
ſich drohend umzuſtellen: 

Iſt noch Zeit? 

Während unſer Wagen durch die Straßen ſchießt, beugt 
ſich Willy zu mir: 

„Fred! War Lady Diana aufrichtig?“ 

„Die Mammut:Bar wird es erweiſen.“ 

Der grandioſe Vergnügungspalaſt unſerer Weltſtadt iſt 
erfüllt von Beſuchern aus allen Kontinenten, überfüllt. 
Trotz aller Schreckensſenſationen und Aufregungen, die in 
dieſen Stunden die Welt erſchüttern — oder vielleicht auch 
gerade wegen ihnen. 


ießt ent⸗ 


des Gold, 


Dunkle 


„Unſere beſten Leute ſind herbeordert“, flüſtert mir 
Willy zu. „In ſieben Sälen ſind Tiſche oder Logen von 
ihnen und ihren „Damen“ beſetzt. An einem werden wir 
aller Vorausſicht nach Gyulas Tänzerin kennenlernen. Hof⸗ 
fen wir, auch ihn ſelbſt!“ 

„Und wie denkſt du dir das Weitere?“ 


„Überall, wohin uns die Verfolgung von Spuren 
führen mag, werden uns unauffällig unſere Truppen zur 
Verfügung ſtehen. Sie haben zugleich ſtändige Fernverbin⸗ 
dung mit unſerem Hauſe.“ 


„Bu ; 
Wir ſind, vom Gedränge geſchoben, in den großen Bal⸗ 
lettſaal gelangt. . 

Das Haus der Mammut⸗Bar iſt ein Wunderwerk er⸗ 
findungsreicher Architekturgehirne. 3 

Turmhohe Portale, Wölbungen von unerhörtem Aus⸗ 
maß geben Durchblicke durch Reihen von Sälen, die in 
märchenhafter Pracht erglitzern. Spiegelnde Glaswände, 
Säulen, Flieſen aus buntem, poliertem Marmor, gleißen⸗ 
tauſendflammige Kriſtalluſter, Gobelins aus 
Edelmetall, von phantaſtiſchen Dimenſionen, Foptangn, 
Lichtkünſte feſſeln den Blick, wohin er ſich wendet. 

Dazu ein Strom der wundervollſten Frauen, eine Flut 
von Tänzerinnen, ein Meer von edlen Körpern und bezau⸗ 
bernden Geſichtern, von berauſchenden Koſtümen und ju⸗ 
gendſchönen, nackten Gliedern. n 

„Sieh dorthin,“ ſagt Willy „— ein ſchäkernder Lebe⸗ 
greis, künſtlich verjüngt! Scheußlich!“ 

In einem Schwarm juwelengeſchmückter Koketten, deren 
jede den Stolz und die Anmut einer Märchenkönigin zeigt, 
bewegt ſich ein buckliger Krüppel. Kohlſchwarzes Haar 
überſchattet ein faltiges, geſchminktes, laſterhaftes Geſicht. 

Brillen ſcheinen alte, halberblindete Augen ſchützen 
zu müſſen. 

Er lacht, lacht, lacht, begeiſtert von ſeiner entzückenden 
Begleitung — und ſeine Begleitung zeigt ſich begeiſtert von 
ihm, oder vermutlich von dem Gold, mit dem er um ſich 
werfen mag. - 

„Einen Augenblick, Fred! Warte hier!“ 

Willy ſchlüpft durch das Gewühl in die Nähe der abſon⸗ 
derlichen Gruppe. 

Zurückgekehrt ſpricht er leiſe neben meinem Ohr: 

„Es iſt German May! Verwandelt! Er geht offenbar 
auf dieſelbe Jagd wie wir.“ 

„Müſſen wir ihn nicht ſofort beſchützen? Er ſpielt doch 
hier mit ſeinem Tode!“ 

„Genau wie wir!“ nickt Willy ernſt. „Wiſſen wir, ob 
wir uns ſelber beſchützen können? Jetzt verſtehe ich, warum 
German May ſoeben noch ins „Univerſale-Haus“ ſeine als 
ten Aſſiſtenten kommen ließ. Er hat ihnen wahrſcheinlich 
die letzten Geheimniſſe ſeiner Erfindung übergeben für den 
Fall, daß er im Kampf erliegt. Auch er rechnet mit allen 
Möglichkeiten, gleich uns.“ 

„Sollten wir ihn nicht nach Hauſe ſchicken?“ 

„German läßt ſich nicht nach Hauſe ſchicken. Ich glaube, 
er läßt ſich durch nichts von ſeinem Endkampf abbringen. 
Vielleicht iſt es auch gut ſo. Je mehr Jäger, deſto ſchlimmer 
für das Wild!“ a 

Vor einer Bühne liegt das weite gläſerne Parkett, 
luminös umrandet von farbigen Marmorſtufen. 

Es erſtrahlt von innen wie mondblau 
Gletſchereis. 

„Dort drüben ...“ haucht Willy, „ 
ſitzt ja ... — das iſt doch ſtark!“ 

„Wo?“ 

„Dort! ... Sergis Natas !. 
Menſch in ſeiner Maske?“ 

In der Tat — dort ſitzt Natas! 

Wir treten hinter eine Säule. 

„Glaubſt du, daß er uns geſehen hat?“ 

Willy zuckt die Achſeln. 

„Ich glaube, er erwartet uns.“ 

„Er rechnet mit der Entſcheidung — hier?“ 

„Ja. Er hat irgendwie gewittert, daß wir hierherkom⸗ 
men — und iſt uns zu vorgekommen.“ 

„Hat Diana vielleicht in ſeinem Auftrage uns auf 
Gyula und Pvette Marlove gehetzt?“ 

„Möglich!“ 


lauchtendes 
. unerhört! Dort 


Oder — iſt es ein 


„Oder — weiß er, daß ſich hier für alle Fälle Spuren 
finden laſſen, die zu ſeinen Verbrechen führen? Und will 
er uns überwachen?“ 

„Jagen!“ 

Aus Grotten hinter dem ſtrahlenden gläſernen See 
tanzen jetzt ſeltſame Wundervögel hervor, große Pfauen 
mit Mädchenleibern und ſüßen Geſichtern, Goldfaſanen, 
Paradiesvögel. 

Das Ballett beginnt. 

Synkopierte, leidenſchaftliche Tanzmuſik brauſt blut⸗ 
aufpeitſchend durch die Hallen, wechſelt mit ſehnſüchtiger 


Lockung. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Pilzmärchen im grünen Walde. 
Von R. Thaſſilo Graf von Schlieben. 


Der Sagenkreis, der alles, was im Walde lebt und 
webt — Tier wie Pflanze — mit ſeinen feinen Fäden um⸗ 
ſpinnt, erſtreckt ſich nicht zum wenigſten auf die Pilze oder 
Schwämme. Dieſe ſonderbarſten aller vegetativen Gebilde 
— dieſer Kinder der Finſternis — ſchienen dem Volks⸗ 
glauben nach in engſter Verbindung mit Gnomen und 
Elfen zu ſtehen. In den älteſten Zeiten brachte man ihr 
plötzliches Erſcheinen und ihre oft prachtvolle Färbung mit 
Erd⸗ oder Luftgeiſtern in Verbindung. Römiſche Schrift: 
ſteller ſchoben die Entſtehung einzelner Pilzarten dem Don⸗ 
nergott zu; wenn der Blitz in die Erde ſchlägt, jo entſtün⸗ 
den Pilze — Pilzneſter, deren plötzliches Auftauchen ſie ſich 
nur auf dieſe Weiſe erklären zu können meinten. Dieſe 
Pilzneſter und die ſich oft kreisförmig erweiternden Ringe, 
in denen mehrere Pilzſorten auftreten, hielt der Aberglaube 
für Zauber- oder Hexenringe. 

Die ſchattigen feuchten Plätze, die ſich die Schwämme zu 
ihrem Lieblingsaufenthaltsort erwählen, da ſie kein 
Chlorophyll brauchen, waren ganz dazu angetan, den Sa⸗ 
genkreis zu vergrößern, weil ſie dem Aberglauben durch 
ihr geheimnisvolles Dunkel noch mehr Vorſchub leiſteten. 

Nach einer anderen älteren Anſicht heißen die Pilze 
„Kinder der Götter“, weil ſie ohne Samen wachſen und 
die Wiſſenſchaft damals noch nicht genug vorgedrungen war, 
um ihrem Urſprung auf die Spur zu kommen. Es iſt nicht 
verwunderlich, daß man dieſe aparten, oft reizvoll feinen, 
ſchön gefärbten Gebilde, die ſo grundverſchieden von allen 
anderen Erſcheinungen vegetativer Art ſind, mit ſagenhaften 
Schleiern umgab. Iſt es doch das Recht der Mythe: überall 
da einzuſetzen, wo der Verſtand ſich keinen Rat mehr weiß. 
Und wie zähe der Volksglaube an ſolchen Mythen hängt und 
wie der romantiſche Hauch, den weite Schichten der Bevöl⸗ 
kerung noch heute lieben, ſchwer zu zerſtören iſt, weiß man 
genugſam aus Tauſenden von Beiſpielen. 


Und doch iſt der Pilz ein eben ſolch natürliches Gebilde 
wie alle anderen Kinder der Natur. Er ſetzt ſich wie alle 
Sporen⸗ oder Zellpflanzen durch feinkörnige, ausbildungs⸗ 
fähige Sporen fort und unterſcheidet ſich eben dadurch von 
den Samenpflanzen. Dieſe Sporen ſind von ſehr einfachem 
Bau, von äußerſter Kleinheit und ſehr geringem Gewicht, 
aber voll großer Lebenszähigkeit. 


Keimt eine Pilzpore, ſo wächſt ſie ſich zu einem langen 
zylindriſchen Schlauch, einem Pilzfaden, einer „Hyphe' aus, 
die ſich in Zellen teilt und eine ſtrahlige Veräſtelung her— 
vorbringt. Dieſe feinen Pilzverzweigungen ſind imſtande, 
in die feſteſten Körper einzudringen und ſich wie alle Para: 
ſiten daraus ihren Nährſtoff zu holen. Bei ihrer rieſigen 
Keimfähigkeit ſind ſolche Pilze imſtande, ganze Flächen zu 
überwuchern. Und obwohl der kaum dem Boden entſproſſene 
Pilz den mannigfachſten Gefahren ausgeſetzt iſt, ſo ſcheint 
ſeine Lebenskraft doch ſo groß, daß er ſich, von einem Platz 
verdrängt, ſchnell einen anderen Nährboden ſucht. Selbſt 
die große Menge von Fliegen, Käfern und Schnecken, die 
ihre Eier in den Pilz ablegen und deren Maden einen 
großen Teil ſeines Fleiſches zerſtören, können ihn kaum 
in ſeiner Verbreitung hindern. 


Daß der Pilz ein gutes, geſundes Nahrungsmittel dar⸗ 
ſtellt, iſt bekannt. Allerdings immer noch nicht genügſam, 
und ſo geſchieht es, daß alljährlich Millionen dieſer wohl⸗ 
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Rudolf G. Binding: 
Augult 


Ernlier Augulti Verſengſt du 

mit dörrenden Stürmen die biebe? 
Brechen Wellen des Meers 

ein in die Müde der Augen? 


Zitleri das bicht aus zu hoher 
Wölbung des (Athers! 

oder wehrt ſich das Berz 
übermächtiger Glut! 


Nun find die Felder geleert. 
Die Wälder verdunkeln. 

bichter, füßer und liebender 
hat uns der Mai einft umarmi, 


Wehre dich, Perz! 
Sammle das Süße in dir. 
Sammle es heimlich zum Sühesten, 


Jett reift die fühesie blutend — 
reift die Brombeere 
unter dem Dornengerank. 
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ſchmeckenden, nahrhaften Pilze ohne Nutzen zu bringen, im 
Walde verderben. 

Nun liegt ja häufig das Vorurteil gegen die Pilzkoſt 
mehr oder weniger daran, daß man ſich vor den giftigen 
ſcheut — und nicht mit Unrecht. Man ſollte unbekannte 
Pilzſorten niemals zu eſſen verſuchen, bevor man ſich nicht 
mit Sicherheit von ihrer Unſchädlichkeit überzeugt hat. 

Viele Leute huldigen allerdings der Anſicht, daß ein 
ſchwärzlich angelaufener ſilberner Löffel oder eine ge— 
bräunte Zwiebel oder braunes Eiweiß ein ſicheres Zeichen 
für die Giftigkeit der Pilzſpeiſe bilden. Nun iſt aber nicht 
das Gift allein imſtande, den Löffel braun zu färben, ſon⸗ 
dern ungiftige, alte, in Fäulnis übergegangene Pilze 
können dieſe Färbung gleichfalls hervorbringen, während 
wirklich giftige Pilze oft dieſe Färbung nicht bewirken. 
Es iſt ſehr ſchwer, allgemein gültige Kennzeichen für eß— 
bare und ſchädliche Pilze aufzuſtellen. Am ſicherſten iſt noch 
ein Verfahren der Ruſſen: die Pilze in mit Eſſig ver⸗ 
miſchtem Waſſer abzukochen, eine Vorſichtsmaßregel, die 
wenigſtens den größten Teil des etwaigen Giftſtoffes zer- 
ſtört. Die Farbe der Pilze liefert nun ſchon gar keines 
Anhaltspunkt für Giftfreiheit; im allgemeinen kann man 
gerade die am ſchönſten ausſchauenden Pilze für die gift⸗ 
haltigſten nehmen. Die meiſten eßbaren Pilze ſtecken näm⸗ 
lich in einem mehr oder weniger unſcheinbaren Kleid. — 

Aber, ob nun giftig oder giftfvei — anmutig iſt der An⸗ 
blick dieſer merkwürdigen Gebilde immer. Im grünen 
Walde wirken ſie wie ein Volksmärchen aus uralter Zeit. 
Und zahlreiche Dichter haben die wunderlichen, kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe verherrlicht, Legenden daraus geſponnen, fröhliche 
und ernſte Phantaſien daran geknüpft. Wer kennt nicht 
das drollige Verschen von dem „Männlein im Walde“, das 
ſo tapfer, unentwegt auf einem Bein ſteht, allen Ge⸗ 
fahren trotzend? Selbſtverſtändlich ſpielen in allen Pilz⸗ 
Liedern und Pilzmärchen die holdſeligen Elſchen und die 
drolligen Gnomen ein große Rolle. Und vielfach ſuchen die 
Poeten Erklärungen für die ſeltſame Geſtaltung der Pilze. 


Ein ganges Buch (bunte man über diefe oft auf alten 
Volksſagen beruhenden Erklärungen ſchreiben. Für heute 
mögen ein paar allerliebſte Strophen genügen, die nicht 
nur ein Märchenball im Zauberberg von Diamanten 
ſchildern, ſondern auch gleichzeitig dem Erſcheinen der Pilze 
eine vergnügliche Erklärung zu geben verſuchen: „Im 
Zauberberge von Diamant drehen und wiegen ſich Hand 
in Hand, Zwerge und Elflein im Kreiſe und wiſpern leiſe. 
Um Mitternacht huſchen ſie ſacht zurück zum Wald. Wenn 
Regen fällt, Zwerglein über fein Elfchen ein Schirmlein 
hält von ſelt'ner Art — darunter iſt's gut verwahrt! Und 
dankt und knickſt es nach Gebühr, ſo pflanzt er das Schirm⸗ 
lein vor ſeine Tür.“ 


Was bleibt von Tereſa? 
Ein Erlebnis von Eva Weidemann. 


Uſchi und ich verbrachten den Sommer in Süditalien 

auf der Inſel Iſchia. Uſchi malte: blauen Himmel und 
blaues Meer, die ineinander geſchachtelten Würfel der 
italieniſchen Bauernhäuſer, und vor allem die rieſigen 
Frachtboote, die zwiſchen Sizilien und dem Feſtland hin⸗ 
und herfahren und die mit ihren vielen farbigen Segeln 
phantaſtiſchen Seeräuberfahrzeugen gleichen. Ich hinwieder 
ſchrieb über die bunten Segelboote, über den blauen Him⸗ 
mel und über das glitzernde Meer. Uſchi und ich zeigten 
uns gegenſeitig unſere Erzeugniſſe, und wir vertrugen uns 
ausgezeichnet. 
Wir wohnten in Porto d' ſchia in einem Bauernhauſe, 
das auf einem Hügel ſtand. Auf der einen Seite hatten wir 
die Ausſicht auf den kleinen kreisrunden Hafen, darin die 
abenteuerlichen Segelſchiffe verankert waren, die andere 
Seite gab den Blick auf das offene Meer. Dort hinaus lag 
unſer Strand. „Unſer“ Strand, denn wir badeten dort faſt 
immer allein. Die Kurgäſte von Iſchia pflegten ſich am 
großen, gemeinſamen Badeſtrand zu verſammeln. 

Unſer Strand war ideal. Etwa 200 Meter lang und 
30 Meter breit, war er durch hochſteigende Erdmauern ge⸗ 
ſchützt, wie ein Raum abgegrenzt und hatte feinen, weichen 
Sand. Der Weg führte von unſerer Wohnung aus janft 
bergab durch die herrlichſten Weinberge, die ich je geſehen 

abe. In baumhohen Spalieren iſt dort der Wein gezogen, 
Pfähle und Bambusſtangen ſtützen die leichten Ranken, an 
denen die ſchweren Trauben hängen. Es iſt kein Garten 
mehr, es iſt ein Wald von Wein. 

Einmal, als wir in unſerer Sand kule lagen und uns 
von der Sonne braten ließen, hob Uſchi ſchnuppernd die 
Naſe und machte eine Falte auf der Stirn. 

„Ja“, ſagte ich, „ich habe es auch ſchon gerochen.“ 

Wir ſahen uns um und ſuchten beide den Strand ab, 
konnten aber die Urſache des ſonderbaren Geruchs nicht 
entdecken. Ein Geruch war es übrigens noch nicht, es war 
nur die Ahnung eines Geruches . 

Am nächſten Tage war der Geruch ſchon ausgeſprochen 
unangenehm. Und am Tage darauf hob Katharin, unſere 
Wirtin, die uns das Frühſtück brachte, die Naſe in die Luft, 
ſchüttelte den Kopf und zuckte die Achſeln, als ob ſie ſich ent⸗ 
ſchuldigen müßte. Wirklich war der Geruch nun ſchon hier 
oben in unſerer Wohnung zu ſpüren. 

„Pfui“, ſagte ÜUſchi. Ich nickte. Wir waren verſtimmt. 
Der reine Durakkord ſüdlicher Landͤſchaft, der uns vibrie⸗ 
rend umklang, war durch einen trüben Mißton geſtört. 

Später, am Strande, rief und winkte mir Uſchi aufge⸗ 
regt zu aus dem Waſſer. Ich ſchwamm zu ihr hinüber. Sie 
ſteuerte um den Vorſprung herum, der unſeren Strand be⸗ 
ſchützte und bog in die anſchließende Bucht. Dort wandte ſie 
ſich und deutete mit ekelverzerrtem Geſicht auf eine über⸗ 
dachte Eroͤhöhle am Ufer. Das Waſſer war ſehr bewegt, 
glitzerte und glimmerte; ich mußte erſt genau hinſehen. 
Dann rieb ich mir die Augen und blickte noch einmal hin; 
denn in der dunkler Höhle, von den Wellen freundlich um⸗ 
ſpielt und von weißem Schaumgekräuſel zierlich umbrandet, 
lag etwas. Erſt nach und nach erkannte ich, daß es der ge⸗ 
dunſene Leib eines Tieres, ein Pferdeleib war. 

„So eine Schweinerei“, ſchimpfte Uſchi, als wir wieder 
am Ufer waren. Ich ſchüttelte mich. 

Empört erzählten wir den Fall unſerer Wirtin. Die 
wiegte bedächtig den Kopf. Wie konnte man wiſſen, wer das 


Pferd in die Höhle geſchafft hatte? Und wer ſollte ſich wohl 
finden, den Kadaver wieder fortzubringen? 

Wir gingen zum Munieipio und beſchwerten uns. Der 
Polizeibeamte riet uns dringend, lieber am großen, gemein⸗ 
ſomen Strand zu baden, wo ſolche Dinge nicht vorkämen. 

Wir wagten uns tagelang nicht mehr hinunter. Die 
Luft war bereits bis herauf zu unſerer Wohnung übelkeit⸗ 
erregend. Wir bedrängten den Polizeibeamten, der jedes⸗ 
mal ſehr wichtig und eifrig tat. Jedoch das Pferd blieb 
liegen. 

Alles war uns vergällt: unſere Wohnung, der liebliche 
Weg zum Ufer, unſer ſchöner, einſamer Strand. Wir be⸗ 
fanden uns beide in äußerſt gereizter Stimmung. 

Da fiel uns ein, einen Offizier des Faſeio aufzuſuchen. 

Der Italiener iſt ſchon an und für ſich äußerſt höflich 
zu jedem weiblichen Weſen, mag es nun jung oder alt, ſchön 
oder häßlich ſein. Dieſer junge Faſziſt jedoch war von einer 
beſtrickenden Ritterlichkeit? Er zeigte über unſere Klage 
heftigſtes Erſchrecken. Er rang die Hände und bemitleidete 
uns aufs tiefſte, ſolche Unannehmlichkeit eroͤuldet haben zu 
müſſen, und verſprach ſofortige Abhilfe. 

„An wen könnte man ſich denn nun noch wenden?“ über⸗ 
legte Uſchi, als wir wieder draußen waren. 

„Ich wende mich an niemand mehr“, entgegnete ich reſi⸗ 
gniert, „wenn morgen noch nichts geſchehen iſt, reiſe ich eben 
ab.“ 

Am nächſten Morgen jedoch war die Luft rein! Wir 
konnten wieder atmen, gern atmen. Wir überzeugten uns, 
daß das tote Pferd verſchwunden war. Wir lagen am 
Strand und freuten uns. 

Wo mag das Pferd begraben ſein? — Sie werden es 
hinausgerudert und mit Steinen beſchwert ins Meer ver⸗ 
ſenkt haben. So macht man es hier, um ſich die Arbeit des 
Eingrabens zu ſparen. 

„Vielleicht war das. Pferd eine Stute und hieß Tereſa“, 
ſagte Uſchi nachdenklich, „vielleicht fraß es Zucker aus der 
Hand und legte einem, wenn man es ſtreichelte, zärtlich den 
Kopf auf die Schulter. Vielleicht hat Tereſa auch kleine 
Fohlen zur Welt gebracht. Und am Ende wirft man ſie 
hin wie einen Dreck, anſtatt ſie ehrlich zu begraben oder 
meinetwegen auch ins Meer zu verſenken. Und die arme 
Tereſa muß die Luft verpeſten und hat uns acht Ferientage 
verdorben.“ ; f 

„Und jetzt freſſen die Fiſche ihr Fleiſch“, ſetzte ich Uſchis 
Betrachtung fort, „und die paar armſeligen Knochen auf dem 
Meeresgrunde ſind alles, was von Tereſa noch übrigbleibt!“ 

Uſchi ſprang auf und reckte ſich in ſprühender, geſpann⸗ 
ter Jugenkraft, voll Widerſpruch gegen die Vergänglichkeit 
irdiſchen Daſeins. „Ich habe ein herrliches Bild von Te⸗ 
reſa im Kopf“, ſagte ſie, „das muß heute noch auf der Lein⸗ 
wand ſitzen.“ 

Und dann gingen wir fröhlich durch unſeren ſchönen 
Weinwald zum Mittageſſen hinauf. 


Luſtige Ecke 


Wie Vater ſich mit Hilfe einer Schachtel Reiszwecken 
Ruhe zum Leſen der Abendzeitung erzwang. a 
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